
s 

HERAUSGEGEBEN VON 

MANFRED TIMMERMANN 

UNIVERSITATSVERLAG KONSTANZ GMBH 



EINLEITUNG 

Wir alle machen voraussagen zu anderen 
sehen sich verhalten doch immer wieder erleben wir auch unsere lieben Überra-

Ein treffendes Beispiel habe ich in meinem he•rnt·7natf'n :)OZlOlOgle-nu.cn 

nämlich in Salcia Landmanns JaJ.ll!J.uuu,; 

schichte auch in anderen Versionen existiert und 

<U!J"'"'"~'-'" die die sie beschreibt. 

von Ihnen bestimmt bekannt ist, 
ist die Geschichte von N uchim 

)u~tdr·at:;teln, der in einer nicht ganz sauberen vor Gericht erscheinen muß: 
Nuchim Quadratstein: »Sie sind doch ein Mann, Herr 

meinen Sie dazu, wenn ich vielleicht dem Herrn Richter kurz 
seseine fette Gans mit einer Visitenkarte ins Haus schicke?« 

Anwalt: »Sind Sie verrückt Sie würden den Prozeß wegen -'-'"''C'-·"'"'-''";:;."-

versuches sofort verlieren!« 
Der Prozeß findet statt, und Am 

Anwalt und verkündet strahlend: »Ich habe Ihren Rat nicht 
dem Richter die Gans doch ges;ch1Ck:t! 
Der erbleichend: »Das ist doch nicht 

stein, »bloß, ich habe die Visitenkarte 

l..o<1.1JLU1HO.Ull 1960, P· 324) 
der ge~:ense11:1gc:n das 

sich am anderen orientiert, ist einer der der :':>OZICllOgle 

Ein anderer ist die Frage, was Gesellschaft sei, wie sie systematisch beschrieben und wie ihre 
Veränderungen im Laufe der Geschichte der Menschheit erklärt werden können. 

Für meine Einführung in die Soziologie- für die in dankenswerter Weise zwei ;::,n:zung;en 
vorgesehen worden sind, vielleicht auch in der Hoffnung, es der weiteren Offent-

lichkeit gegenüber einige Mißverständnisse über dieses Fach zu 
zweites in den letzten zu reden und zu schreiben hat 

also ich, nacheinander diese beiden ..cuvu'"'''' 

und die Theorie der Gesellschaft, zu behandeln. Vereinfacht 2'e:mrocheJJ., 
und durch sy~;teJ:11atlSl:::ne be·tra,cn1:unlg 

ßenden einerseits und andererseits den pnuoso]pntscn--;:neon;;w;cn,en 

stellen. Am Schluß wird zu inwiefern beide für 
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daß eS SlCh Um bescheidene v~r>>Dirt-o ua..uu•e-u 1 e112:entlH:h 

untersuc:bune:en, die ausschließlich 
Konkret: Bei der 
sind die Daten in bei je 107 Müttern und Vätern sowie bei je einem 12-14 

Kind erhoben worden. Zuvor hatten wir 1972 in Konstanz und bei 851 
Knaben und Mädchen des vierten und sechsten klassenweise 

H ,.""'7' lrcw et al. 

FAMILIE UND 

mieren. Das Fernsehen hat einen festen Platz im 
agc:sat)lalltst:udle wurde 1971 daß urPrlr'"""'"' 

L u.scluulerJ:or.sctmn g neu zu.sarnrrtenzusteHen, 

eine im Gesamtdurchschnitt rund um eine halbe Stunde höher H'-i"-'-'-'·''-'-" 

Sehdauer als 1971 Ein 
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1976,p. 
Doch nicht alle Kinder sehen 

ten. Eine 
Kinder""'.~"'''~''"'~ 

Fernsehkonsum der Kinder mit sich. Diese Tatsachen ur'ri"''"'"'''""',.., 

zumindest bei älteren Kindern. 

sich 

Selbstverständlich es viele da man ja einen Teil der Zeit gerneJmsam 
vor dem sitzt. überwiegend trifft dies für die Zeit zwischen 8 und 9 Uhr abends zu. 
Die Antworten auf die wie die Kinder abends fernsehen 

dies. Bis 21 Uhr sind gut die Hälfte der Kinder 

zwei Drittel. Ausnahmen in dieser zeitlichen .1'-'-"'<:C,lUlJ.;:., 

nach der Eltern geJegent:llch El~m:acht. 

1.\._ateE:orte Abenteuer- und Krimiserien von den "'""''-'u'-"' 

für Kinder- und doch 



sehend 

u.l'J'-l'-uu der »Wertvollen« 
Vorliebe der Erwachsenen für und Dokumentarfilme wird 
Kindern für sie haben die Abenteuer- und Krimiserien am meisten 
Die beurteilen eher Ebenso besteht ein 

ge~3Cbtat:zten Fami-

Im 
p.,.,,,.,,,p,., anstellen: Vermutlich bilden sich innerhalb 

wann welche Präferenzen zum 

erleichtert dies. Unsere Befunde 'l.nrlattm.•e; so 
zeichnenderweise besonders bei den ::'>eJ1d1m>:,en nung.sv<:~rs•:::hledenJt1e.Iter1, die das feste 
i-'rr>r>Y·,-,n-,,.,.-, oft nämlich bei ,,...,., ........ ,:;·<.:~uuu.u;:;_\-1.l. 

J.u.~"''"'""-.ll.ll scheint Fernsehen somit nur an der Oberfläche 
Familie zu sein. Um eine 
ßen Die 

ner :)eJ1d1Jn)!en 

In unserer ließen sich solche nicht in einem Ausmaß fest-
das wesentlich höher gewesen wäre als der ZufalL 

Was aus welchen Gründen als gute oder schlechte im Fernsehen welcher 
Star und welche Abenteuer beeindrucken und warum, wird von den Kindern in erster Linie 

unter Kameraden Zumindest dies aus Anworten, die Kinder auf die 
mit wem sie am über das Fernsehen Bei der Kinderbe-

nannten 59 Prozent die 13 Prozent die Geschwister und nur 11 Prozent 
die Eltern. 7 Prozent keine Antwort. Andere diesen Befund.­

Mit wem die Eltern ihre Fernseherlebnisse verarbeiten, wissen wir nicht. Wir können ver­
muten, daß Väter dies mit Arbeitskollegen tun. Doch an wen wenden sich die Mütter? Hier 

könnte und sollte die Forschung weitergehen. 
Bei alledem dürfen wir nicht außer acht lassen, daß alle Ergebnisse lediglich auf Angaben 

der Betroffenen beruhen. Das tatsächliche Verhalten kann davon abweichen. Wir haben ge-

daß zwischen Eltern und Kindern verschieden sein können. Mittels Kon-
welche und 

uu;;;;'-.lctlH entsc:heldl~n. wer in diesem Fall dem tatsächli-

die als 

Familie vor sich in einer kürzlich uul'-'lll;;_c!uJ.H 

rgt~bruss;e aber noch nicht veröffentlicht worden 
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ist 

;:;.lc:l'-'l.lCH.n . .l''-'.ll'-uLl>; zu beobachten: Knaben und Männer ''c'"'ux:•• 

das Fernsehen etwas intensiver als Mädchen und 

t1ge11tttcn müßte dieser Befund ein zumindest bei den 
Denn Frauen, die nicht auger Haus hP,rntcr-:>ha sind (und das sind in der 

Prozent der müßten doch etwas mehr Zeit 
rät ZU 

Vielleicht können wir einen Hinweis zur des unerwarteten Befundes aP>e>TH,,.,~,,., 

aus dem der FürMännerund Knaben sind dies )D<)rtserldlm-
gen, für Frauen und Mädchen Sendungen der »leichte sowie 

»Familienserien und Humor«. Mädchen sehen Abenteuer- und Krimiserien als 
Knaben, doch trifft nicht für die Frauen im zu den Männern zu. Die 

Frauen zeigen überdies ein Interesse an und Dokumentarfilmen und an 
tuJrsenaurtgen sowie- überraschenderweise - an Naturkunde- und 

~·'"·'--'""''"-"'' Schluß läßt sich aus dieser nicht ziehen. 
also l:<OJCSCJ1UIH?.:Sar 

Sternatisch enn11tte.ln, 
men in den __,._,,u~Lu;:;. 

gen Rollen die man Jan.al<tUill! 
den im Fernsehen nachgezeichnet. Besonders ist das in den so beliebten 

""·"'"''""'""'"'u, in denen Frauen- wie im Rahmen einer Seminararbeit A. Fischer +-><·rcrPCTPi 

hat- selten Hauptrollen innehaben, weder als Verbrecher noch als und ausgespro­
chen als schwache Opfer oder in positiver Darstellung- als getreue Gehilfinnen auftreten. 

Männer können sich somit vop1 Fernsehen etwas positiver angesprochen fühlen als Frauen. 
Das trifft vor allem dann zu, wenn man der allgemeinen These zustimmt, gemäß derer man 

die Auswahl der Medieninhalte auch in der Absicht trifft, sich selbst zu bestätigen. Das sind 

allerdings Es könnte durchaus auch sein, daß die Frauen wegen 
häuslicher Verpflichtungen weniger Zeit zum Fernsehen haben. Doch warum können 

Unterschiede schon bei kleinen Kindern feststellen? 
Zweifel ist weitere Forschung 

zustandekommen die auf natürliche 
Das kann ich sagen, weil Vielzahl von Ke>·,_",.,"c,~ 

chen und den verschiedensten Gesellschaften 

ist das Ergebnis kultureller und historischer 
schlicht mit einem Rekurs auf das erklärt oder te2:m:m1,ert 
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beim Fernsehen 

KIND UND FERNSEHEN 

Das 
das 

Literaturübersicht beziehen sich 60 
2300 Aufsätze auf diese 

Gewalt anzuwenden? das Fernsehen 
"__. v.H«HH'~ der Kriminalität in unserer Gesellschaft? 

ew::ram~:::s meldet sich auch Interesse nach der anderen Seite 

w1e 
der wissen-

ob nämlich 
durch das Fernsehen Verhaltensweisen werden können und wie dies 
anzustellen wäre. Bezeichnenderweise wird hier erst nach den denn 
kaum hat den bereits 
ken. 

der Kinder sagten, dies das heißt zwei Fünftel der Väter und je 
die der Mütter und der Kinder antworteten mit »Ich weiß es nicht«. Demnach 

Unsicherheit. 

den ebenfalls Naturwissenschaften 
sozialeUmweltbeschaffen 

»Bewußtsein« 

zum mit Menschen 

walt nennen. Wie erfassen zum 
~,..,.''""'""'"''"' und Völker unterdrückt 

die eine angemessene Abwehr des unterdrückt. 
Zweiter Schritt: Welche Art von Gewalt kommt im Fernsehen vor? 
Um zu welche der verschiedenen Arten von Gewalt haben kön-

t<e:rm;ehse11d1Jn12:en daraufhin uH"'"""u'dl\C.u 

sen; und sie muß reliabel sein, das heißt mehrere 
menden ~e11d1m~~en 
sen kommen. 



~u~~ ... ,.,, v'-'.ll11''-L·'-'J werden selten 
die in der 

Szenen. Gewalt wird von Nicht-Weißen, von Fremden und Personen aus 
unteren Schichten Die den Serien üben sexuelle aus, sind 

ohne Einfluß und in besonderem Maße die von 
Verzicht auf Gewalt ist keine Garantie für Sicherheit. Eine andere 
zum Schluß: Sozial anerkannte Ziele wie Reichtum usw. werden sehr oft mit sozial 
nicht anerkannten eben der erreicht. Auf diese Weise 

wird im Fernsehen eine Art von Anomie 
Dritter Schritt: Die Auswahl der Kinder bei den 
Wir können kaum annehmen, daß alle Kinder 
so daß wir unterUmständen die 
vor allem das Alter der Kinder. Wir können für 

ten der 

aufteilen müssen. Das betrifft 
die Einsieh-

hPrn<oPb.rrP·r'Jt verb1.·1n2:eJu, vom Alter der 
relativ detaillierte 

ni"<'rrltnti VOn auf die ich bereits sind überdies Unter-

schiede in der Reaktion auf Fernsehen zwischen Knaben und Mädchen zu erwarten. Ferner 
kann man vermuten, daß auch ein Faktor wie die Einfluß wie ein Kind 
auf die von verschiedenen Arten von Gewalt 

Wann immer Menschen in einem beobachtet müssen wir also 

""'"'"'"·'"''"'""''-'""· daß sie unterschiedliche mJ.tb:nngeJn. Viele dieser schein-
bar individuellen sindunter anderem auch das der sozialen Umwelt, 
in der diese Menschen leben, vorab des sozialen Milieus des Elternhauses. 

Lange Zeit beschränkte man sich die der beobachteten Personen zu 
einer bestimmten sozialen Schicht relativ schematisch zu erfassen. Viele Ergebnisse der Me-

berichten über in der Reaktion auf Fernsehen. 
augernemE~n wird in der sogenanntenUnterschichtetwas mehr ferngesehen, und man ist 

kritisch als in der sogenannten Mittel- oder Oberschicht. Einen solchen Zusam­
konnten wir auch in unseren Projekten feststellen. 

"'""'"""'"''"':c" bemüht man sich um differenziertere nt,ersuchungen. Zur Charakterisie-

rung der sozialen oder des sozialen Milieus 
-die Größe der Familie die l"-lHU'-'lL"'u1.1, 

anderem berüc:ksiCh.tl\r 
die im Haushalt lebenden Groß-
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Im Anschluß an die eben gemachten 
welt, in der die Beobachtungen durchgeführt 

der von erheblichem 
zwischen im Labor und solchen 
Beide haben ihre Vor- und ihre Nachteile. 

Im 

boruntersuchungenkann man viele Kinder nacheinander beobachten und zum 
die Fernsehfilme die besonders cl11<0CTP•UT·O 

orao;anert worden sind. Diesen 
im Labor ist den Kindem fremd. Sie kennen die Menschen 

und deren Verhalten als Versuchsleiter ist in der 
relativ unpersönlich und künstlich. Die Einflüsse, denen die Kinder ausgesetzt 
zumeist nur kurz. Dabei sind doch die und die 
für das ebenso ist es der und den Geschwistern. 
Zudem entfällt bei Laboruntersuchungen Auswahl aus dem viel-

Pr,,rr, . ..,,-,,n-1 durch die Kinder. 

versucht man, die ex1oeJ:nr1erlteJ 
hältnissen zu kombinieren. Eine solche 
gruppe Martin Kohli (1976) uuJ. \..ll5',C1uu1 

klasse einen halbstündigen 
handelt, in drei folgenden Situationen: 

in unserer Arbeits-
48 Knaben der vierten Grundschul-

mit zwei Kameraden. Anschließend wurde wieweit die Knaben die 
danken und Gefühle der handelnden Personen erkannt haben. Gemäß den 
nen sich die Kinder besser in die anderer versetzen, die mit anderen Kin­
dem oder mit Erwachsenen zusammen fernsehen. Die experimentelle Rezeptionssituation 
erbringt allein keine Unterschiede, wohl aber interagiert sie mit der habituellen: Den Kin­
dern, deren experimentelle Rezeptionssituation sich mit der habituellen deckt, es am 
ehesten, sich in die Lage anderer zu versetzen. Außerdem ergeben sich Unterschiede nach 
Schicht, die aber nicht eindeutig sind. 

Wenn man in der natürlichen 
wie man zu den Daten kommt. Einegenaue l:Sc~Ot)acht;ung, 

Zeitdauer hinweg, ist unmöglich. Zwar hat man in 
die auf der von Video-Kameras 

cn1PinUP1CP in den USA daß die 

doch wird nicht 
Kinder machen Hausaufgaben, oder man nimmt die Mahlzeiten ein. Diese Art der'"''''""''""'" 
unterscheidet sich von der in der des wo dem Medium noch 



l:'orsc:htm~!en in der natürlichen 
da die zwl-

was sie tun, beträchtlich sein kann, Durch eine ge­
zusätzliche .txhet)UJ1gs:mt:thoden, 

oder durch 

toreneinen Einfluß ausüben n.vuu.._u, 

m<)g11Crterwe'Jse uoen1atmt nichts weiß. Darum ist eine solche wenn sie gut ge­
macht auch heute noch ein Vorstoß in Neuland. Die Initiativen finden indessen ihre 
Grenzen bei ethischen 
von Menschen oder bestimmte 

nicht zulassen. Selbstverständlich unterstehen alle Arten von J:)e~ob,ac.httm~~en 

"~""'""""' und bisweilen es strenge Maßnahmen 
durch Dritte durchbrochen werden kann. 

Verständnis des Verhältnisses zwischen Forschern und Untersuchten ent-
daß nach Abschluß 

allen Lehrern und Schülern eine kleine Broschüre ge-
die wir in einem längeren Brief die wich-

"'"u"""'J'"''-'-'-H' den ausführlichen to.rschungsbt~nc:ht 
zu bestellen. 

Nebst der .LlJ.L-"'Al'-·1'-''wH;~;:,, ob im Labor oder in der natürlichen wer­
über welchen Zeitraum 

ntPr.,llrhll1"10' der Effekte 
den die 
sich die 

sonen nicht durch die 
müssen 

tPrcnr·h,,,,.,rr selbst zu beeinflussen. Überdies entstehen hohe Ko­
toJ~SC11urtg oft 

Man muß in angemessenerWeise eine un.aonang1ge 
von Gewalt im und ihre 
hier das eme 

Reihe intervenierender Variablen verschiedener Art die per-
tl~i?;et1sc:ha.:ttt:~n der Kinder und der Familien sowie des Kontextes, in dem 

rersu\:nl:mg abläuft sowie die über die sich die 
man Effekte ermitteln 
von Personen miteinander zu ist es zum wenn bei 
diesen Gruppen Kontraste in der Art und Weise des Fernsehkonsums bestehen. Bei 
mentellen Anordnungen kann man Versuchsgruppen und Kontrollgruppen miteinander 
vergleichen, zum Beispiel Kinder, die eine bestimmte Sendung und an­
dere, die statt dessen eine solche mit neutralem oder mit prosozialem Inhalt sehen. Früher 
konnte man auch in der natürlichen Umgebung als es nämlich noch 

ge1:m~~en.d viele Familien oder ganze 
man, für in der natürlichen 

Ich habe aus zwei Gründen relativ ausführlich 

sich aus dem 
nämlich der Lusa1nn1erma.ng 
der 
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weshalb ich zuerst über die Methoden mit den 
H""""·h",-,n- zum Thema und Fernsehen« zusammen. 

einzelnen der genannten Schritte auf dem 
können und müssen tntsc:heldLm~:en o-P1-rn.ttl'•n 

charakterisiert ein konkretes Sie engt seine Reich-

weite ein und fest, worüber Ergebnisse zu erwarten sind. Wenn man nun noch '-'"''""'-·'"'"c' 

daß es bessere und schlechtere von 

itiiert werden und Forscher selbst bisweilen mit massiven Vorurteilen an die Arbeit 

oder nicht ungern stark dann überrascht daß unter den 
buchstäblichHundertenvon 

trumvon zustandekommt. 

An einem Ende dieses akkumulierter 

steht etwa eine wie die »Die Effekte von 

Verhalten in der natürlichen Umgebung scheinen zit. nach Com-
stock 1975, p. 

Die Mitte hält etwa die 

diz für einen kausalen 

p. 29). 

»Es zeichnet sich eine beachtliche Übereinstirn­

cl urch das Anse-
crp·url·Q<C<'•n Kindern bewirkt 

hoch, ob intensiver Konsum von Gewaltdar­
Clcr<rr-P<::<::n>rP<:: Verhalten bewirkt. Die Art 

Am anderen Ende ist etwa folgende Feststellung zu lokalisieren: »Untersuchungen im La­

bor, Beobachtungen über Zusammenhänge in der natürlichen Umgebung und Experimente 

in der natürlichen Umgebung zeigen alle, daß intensiver Fernsehkonsum die Zuschauer be­

merkenswert machen kann und oft auch macht« (Liebert et al. zit. nach Com­

stock 1975, p. 29). 

Diese von denen eine aus dem offiziellen Bericht einer amtlich ein-

gesetzten Kommission von stammt, fußen ausschließlich auf 

die in den USA gemacht worden sind. Das ist insofern eine Einschränkung, als das nordame-

rikanische Fernsehen wesentlich stärker kommerzialisiert ist als das Die meisten 

alle 10 bis werden emg:e!)leJn.-

det. So stellt denn auch der Bandura fest: »Leute, die kommerzielles Fern-

sehen während Zeit sehen, lernen eine Anzahl Taktiken und unzähl­

bar viele Methoden von Mord« zit. nach Cornstock 1975, p. In diesem Zu-
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g:et)msse zu gewinnen. Darum kommt es auch oftmals vor, daß eine einzelne 

überbewertet wird, wie das in Abständen mit eines Hannoveraner 
das die '>crcrrP•<<OnrPn 

wurde. 
Wenn wir mit der ermitteln was diese 

auch für die hiesigen Verhältnissebedeuten können, dann stellen wir am besten 

meme 
die 

rungen worden darunter 

andere Lernerfah­

Verhaltensweisen. 

Comstock (1975) hat kürzlich hierzu folgende 

- J.:;ernsehen beeinflußt die und das Wissen 

über die sie in ihrer alltäglichen 

können oder Informationen erhalten. 

rungenund Effekte in den erwarten, weil sehr viele 

diese beeinflussen. 

- Das Verhalten, das kleine Kinder im Fernsehen können sie 

Gelegenheit zu haben, es sogleich oder ohne daß sie darin bestärkt werden. Sie 
können sehr viele Verhaltensweisen "''""''"''"hP·n 

-Die von im Fernsehen kann das innere 

dem, das bei Jugendlichen besteht, wenn sie hin- und eine bestimmte 

Handlung ausüben oder dies zu tun. Obwohl die meisten 

der Forschung sich auf Aggressionen beziehen, besteht wenig Grund zur die 

gleichen Effekte träfen nicht für andere Formen des Verhaltens ebenfalls zu. 

-Ob ein erworbenes Verhalten tatsächlich ausgeübt von zahlreichen Faktoren 

ab, so von dem genauen Charakter der Fernsehinhalte, vom Zuschauer und von der Um­

welt. Besonders bedeutsam ist, ob das beobachtete Verhalten als belohnt und als effektiv 

Besonders anregende Inhalte von t'ern~;ertsenaungen 

denen nur ein Beispiel aktivieren und stimulieren 

rr"'"''"'(""'"""',..,.., Maße wird. 



,,<'},_."_",_,."//einer Senatskommission 

und aus dem ich eine bereits zitiert habe (s.S. Als es seinerzeit darum 
Kommission wurde eine Liste mit 40 Namen den t<erns;enge:seltschai 
unro-c>IAC'rt- und diesen gegen Persönlichkeiten 

'"'~~·~u~"· Unter dieses Veto fielen unter anderen der bereits 
der des sozialen Lernens ist, ferner Leonard Berkowitz und 

Leon Die wissenschaftlichen der lJS'vCtlOlogen, ::'lO:Ziams;ycnolo-

gen und wurden nicht 'r""'"'"'"'"'""'" 

schliemich fünf Persönlichkeiten 
ren, darunter sind zwei noch in leitender Position. 

Kommission 
mit der Fernsehindustrie liiert wa-

Auch hierzulande wird immer der Stand unseres Wis-
sens über Effekte von sei. Die Stimmen kommen etwa aus den Fern-
sehanstalten. Man kann daß die Verantwortlichen sich wehren, zum 

Sündenbock für die Zunahme der Kriminalität zu werden. Ganz abgesehen von der 
.)CflW:tengKen, die Zunahme der Kriminalität genau zu obwohl kaum Zweifel dar-

über bestehen, daß die Jugendkriminalität in den letzten zugenommen hat 
hierzu 1976, p. wird niemand im Ernst in Anbetracht der Vielzahl von 

die hier ",,..,ur1rl<·pn 

hen haben- nicht o-p,·prhttPrt·,o-t 

oder tatsächliche Unkenntnis als 
Produkte 
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nen wiederum machen in ihrer Gesamtheit die 

Fernsehen ist eine davon. Diese 

"''"·"'"""'""H'·"""'"~ Struktur aus, die durch das 
die die Politik und kulturellen Traditionen 

zifiziert wird. 
mittels errtplflS:Ch(:?r 1-<nr<orhnno-

schen sowie die von Auswirkungen von 
des Fernsehens) sind besonders geeignet, Aufschluß über die 

und den des sozialen Lebens zu 

hänge zwischen dem, was wir im Umgang mit anderen Menschen"''''-""''~"'' 
die die dieses Erlebens bestimmen. 

I I. 

Was ist -Ich habe im ersten Teil ""'.'""'"h·J-

ich wie ein konkretes Thema in der .borschung 

wirkungendes Fernsehens auf die Familie und das Kind. 

zu antworten, 
nämlich die Aus-

Die soziologische Forschung beruht durchaus auf Erfahrungen, wie wir sie alle im 
machen. Sie sollen erklärt werden, indem sie mit den gesellschaftlichen Tatbeständen und 
Veränderungen in Verbindung gebracht werden, also mit Sachverhalten, die wir mit unserer 

naiven Erfahrung oft als mehr oder und Mächte 

unseres Handeins '-''L'V'H"-'-"'''' 

zumindest nicht sy~;teJ:nat1s1:h, 

grund dieser 

von Gesellschaft ist. Diese 
i.iberein. Hätte ich Ihnen zu 
definieren hätten wohl viele von Ihnen geantwortet, sie sei »die Lehre von der 

sellschaft«. 



emem 
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sen ist Soziale ein ""'~h,,p,·h 

mit keinem anderen Sachverhalt und keinem anderen Sachverhalt",_,,.",.."'"''"'",; 
werden das Gesellschaftliche ist eine Realität sui 

»Wenn ich meine Pflichten als 

übernommene Verbindlichkeiten 
ßerhalb meiner Person und der 



sentliche t1j~er1tuml1Ch.ke1t 
wußtseins ex1st1en~n« 

KATEGORIEN SOZIOLOGISCHER 

In einer '-"·-'.v.l'o .. •H'-' wie wir sie hiermit 'lr><Oi-r,ohto•n 

kann man sagen, Comtes und 
die Gesellschaft werde durch das 

Durkheims Arbeiten die 

durch die umfassenden 
or:stellung,en zusammengehalten. Gesellschaft beruht demnach auf einer immerwäh­

und dies ist denn auch das 

0V.Ld.'-'"v"-""'"'"'·"u Ansätzen zu kennzeichnen. 
wie die soziale 

und sie erfassen Gesellschaft als ein Ganzes, eine umfassende Einheit. 
Auf diesen entwickelte sich der Gesellschaft. U n-

die sich in der .)o:zialartrnrot)Olügle 
überschaubarer Gesellschaften mit einer einfachen 

vorab in den USA sowie in eine funktionalistische Schule der ::::,oziC)lOgH~, 
Denkmethoden um den Zusammenhang der einzelnen 

zogen auf das Funktionieren der Gesellschaft als Ganzes, zu ermitteln. Ich werde darauf 
noch näher zu kommen. 

Den werden üblicherweise 
die sogenannten Konflikttheorien bildet das 
Werk von Marx und Weder den einen noch den anderen kann man als e1gentüc:hen 
;:,o:z1o1o~~en bezeichnen, und von den beiden würde diese eher noch auf 
zu1:reJ:ter1, denn er hat ein Werk in dem sich stark 

sächlichen Zusammenlebens der Menschen stützt, das also ge·w1:ssern1a1~)en empn'lsch 

nämlich die der Lage der arbeitenden Klasse in (1845). In der Ar-
der Familie, des Privateigentums und des Staates« (1884) benutzt er 

ausgiebig die der damaligen völkerkundlichen 1-'"""""·h",.,,.... 

Der eine wichtige Ansatzpunkt der marxistischen Theorie ist das Verständnis von 
umschrieben als »Prozeß zwischen Mensch und Natur ... , worin der Mensch seine 
Tat vermittelt, und kontrolliert« 23, p. 192). Für die sozialen 
tionen des Verhältnisses des Menschen Natur, das materielle 

bens MerkmaL Letztere enthält die H.l.'-'F.'""'ll·"·'""" 

m 

pen von arbeitenden Menschen wurden unterschiedliche 

eine Reihe von einher, so der zwischen Stadt und 
und Arbeit und- entscheidend für die Theorie in 
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+ ...... ?>h rl r,.,.,., ist. 

das den sogenannten Konflikttheorien """r,.,..,.,,.,r,"' 

testg~~st<~llt werden je na(:nc1en1, 

HL\"1"''-'11'-'1'-' ... "'F. zwischen Integrationstheorien und Konflikttheorien findet sich in 

den meisten Übersichten über die Soziologie mit eben diesen Etwas 
einheitlich ist die Umschreibung der weiteren 

doch wird im eme .1\.ateg:orte 
HHH"-"'".,.,~, die Gesellschaft bilde sich aus der 

Menschen sich zueinander miteinander kominum;;;:1erer1, 
Simmel, einer der Klassiker der hat sich in seinem 1908 erstmals veröf-

fentlichten Werk in einem berühmten Exkurs in diesem 

der beschäftigt: Wie ist Gesellschaft möglich? Er schreibt smng,emaiS: 
anderen in Maße verallgemeinert, unter einer die ihn freilich nicht 

deckt und die er nicht völlig deckt. Wir sehen den anderen nicht schlechthin als Indivi-
sondern als oder als und diese ganz auto-

kommt. Wie 
den als auch 

durch welches soziales Leben zustande 
daß die Menschen sowohl verschie-

Simmels Verständnis kann grosso modo als die der 
Davon können drei .H . .li..-H!.UU."'-

a) Max Weber hat- in historischen 
sehen Komponenten des sozialen Handeins herausgearbeitet. Sie können in Überlieferung 
und Gewohnheit, in den Affekten und Gefühlslagen, im Glauben und in der Rationalität lie­

gen. Durch die zuletzt genannte charakterisiert er ein das darauf ge­
richtet ist, Zwecke und Mittel aufeinander abzustimmen und das Verhalten anderer Men-

schen in dieses Schema einzuordnen. Das treffendste nach Weber ist das 
das sich bei zunehmender Diese haJnd;lurtgsthl~or·etJSC11en 

deren zu verstehen vermag, wie er sich, von seinen 
des anderen zu versetzen vermag und wie auf diese Weise 

steht. Auf der des Werkes von Schütz entwickelte sich eine JVL1'-J1Vl;;.1\... 



-'-'-0."'-111'-Ll in der Evolution und 
K"''"T"'"""·n~,~~ derunbelebten Natur, das Verhai-

LluLu.r.:>cu.u haben 

wie ein Grundthema durch die 
wobei dieses Thema allerdings auf HlOUH11);.l"-'-''-1'-' und bisweilen verändert 

und selbstverständlich es UU.GCl.lHl);:,'-

ZU den anderen Grundthemen herzustellen. 
Um eine umfassende Lehre von der Gesellschaft zu hat eine Theorie 

- die Grundstrukturen der 
den sozialen WandeL 

zu behandeln. Man kann sie teilweise aus den ver-
soziC>lO~ls:cnen Theorien teilweise sie 
aK1:1sc:nen Problemen. Ich möchte- um unsere Übersicht 

auf zwei dieser 

wenn relativ isolierte Völker damit bezeichnet werden können. 

eine Gesellschaft funktioniert. Genannt werden »Mechanismen« 
'-'-f~u1auvu der sexuellen lie21t;h1ml;er1, 
uirechlterhalturl~derlieicletlun:gen 

- Gemeinsame 
Normen über das Verhältnis von 

Kontrolle des abweichenden Verhaltens. 
davon aus, 

die im menschlichen Zusammenleben 
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Aufmerksamkeit. Unterschiedliche 

allen Gesellschaften soziale also universal sei oder 
nicht. Gestützt auf eine der Gesellschaften, über die man heute verläßlich Auf-

die Mehrzahl der Autoren die zu Damit wird einem-

\rg·un:1erlt gegen die einer klassenlosen Gesellschaft 
stellt. 

besteht indessen in 
sind. Das Problem 

Gemäß der marxistischen Theorie sich die materiellen .t2DS1ter:tzt)edm:trun-

emer ihr Verhältnis zu den anderen Klassen und Schichten 
Staat sowie die Rolle dieser Klasse in der 

Klassenbewußtsein. Der ",..,.,.,.,,..,.~;,..D.('_,'J.,~H~-''"' 

"'"1-.~r·•<>~··~ ZU führen. 

Ähnlich ist es, eine allgemein anerkannt zahü~nrnälSH~e 
rung nach Schichten weil eben unterschiedliche 

kommen können. Eine gute übersieht über die errtvrns,cht~r 
bleme bietet die kürzlich erschienene kritische 

die Erhard Wiehn veröffentlicht hat. 
Unter sozialer Mobilität wird der soziale und 

mit seiner Herkunftsfamilie oder seiner 

sem konnte seinerzeit, '"'"''"'"';+~• 

männlichen Konstanzer die 1969 im 33. differenziert 
nachweisen, daß beruflicheWeiterbildungunter bestimmtenUmständen dazu beiträgt, vom 
Herkunftsmilieu her bestehende Unterschiede der sozialen Stellung zu verringern. Dabei 

sich allerdings, daß dem des Vaters das größte mobilitätserschwe-
rende Gewicht zukommt (Müller 1975). 

Soziale Schichtung ist im übrigen das wohl aber nicht das einzige Kriterium 

von sozialer Bisweilen wird auch der vorschnelle Rückgriff auf natürliche W e­
sensunterschiede zwischen den von dem bereits die Rede war, zur Legi­

von Macht- und Herrschaftsunterschieden verwendet. 

So sagte 1882 Riehl: 
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»Wäre der Mensch es nicht Mann und dann könnte man 

träumen, daß die Völker der Erde zu Freiheit und Gleichheit berufen seien. Indem 
aber Gott, der Herr, Mann und Weib hat er die und die Abhän-

als eine 

illustrieren die Lu:genons:Kelt 

im wörtlichen Sinne die Lebenschancen beeinflußt. Hier 

bei der Geburt im 1967 bei einem Gesamtdurchschnitt von 70 5 
für Weiße 71,3 und für Nichtweiße 64,6 ' 

auch innerhalb der ethnischen wenn die 
höchsten und der niedrigsten Einkommensgruppen miteinander 

Auch die ist somit Ausdruck der sozialen und wenn wir 
daß Deutschland männli-

hatte: 1871/80: 1901/10:44,8 
Pn•o-Prv--.r·PnP· 38,5 bzw. 48,3 bzw. 73,5 

Wie lassen sich solche Veränderungen erfassen? Wie verhalten sich diese 
zur in der Art des Arbeitens oder in der des Staates? 

Diese und ähnliche stellen heißt das Problem ob es universale Gesetze 
der Entwicklung Das führt zum Thema des sozialen Wan-
dels. Hier aber im Unterschied 

wenn 1mmer m<)8:JJC11, 

zu erklären und sogar vorauszusagen ve:rmogen. 
Bereits Auguste Comte stellte ein sogenanntes lJJ:e1~stadH~n~;esetz 

menschliche Wissen darauf die entwickelt. 
ersten das als theologisches Zeitalter bezeichnet dominieren die Priester und 

im zweiten, dem die und und 

dritten, dem positiven oder wissenschaftlichen die Wirtschaftsführer und Wissen-
schaftler. In der »Rede über den Geist des Positivismus« führt Comte unter anderem aus: 
» ... die grundlegende Revolution, die das Mannesalter unseres Geistes charakterisiert, be­

steht im wesentlichen darin, überall anstelle der unerreichbaren Bestimmung der ....... c:Luur 

chen Ursachen die einfache Erforschung von Gesetzen, das heißt der konstanten Beziehun­
gen, zu setzen, die zwischen den beobachteten Phänomenen bestehen. Ob es sich um die ge­
ringsten oder die höchsten Wirkungen, um Stoß oder Schwerkraft oder um Denken und Sitt-

lichkeit wahrhaft erkennen können hier nur 
Verbindungen, die ihrem Ablauf ohne 

gung zu das Zitat den Glauben 
aus der 

ihren Nährboden in der So hat beJlSDlel~;wt~lst 

Ende der fünfzig er Jahre dieses Jahrhunderts der Amerikaner Hornell Hart eine 
kulturellen Wandels die auf der Annahmezweier Gesetze beruht: 



von Theorien sozialen 
der industriellen Revolution und 

zwischen Konflikt- und 

ln1te2ra1:1onstheonlenerkennen. 
ULl'ü1•CHJ.J 1 für den 

unter überkommene moralische 
Die zweite sich aus der der Vorteile der die eine 
Verschiedenheit der Menschen schaffe und daß diese ihr Zusammenleben mittels 
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Ferdinand 

Ein Zeital-

m<~camc]ue ver­
,.,,..,u,.~~<11"r'a zusammenfaßt 

das Kommunistische Manifest \.-uu.a.,~~..-l 
~~-~~,.,,.,,,,. die 

1\Jass;enKam~He.n«, die sich immer mehr zuso1tzt 
daß sich »das Proletariat .. 

und als herrschende Klasse 
so hebt mit diesen Produktionsverhältnissen 

So erstaunt es daß von einer Anzahl von Vertretern des marxistischen Ansatzes 
'""'r',.,'""' zwischen wissenschaftlicher sich an den 

Postulaten einer so weit wie m<)2Jlch n.h,".~o • .-"'"'n 

und Aktion nicht 

kaum mehr Notiz von anderen 
Polemik ab. 

Die vielleicht umfassendste Idee, um gesellschaftlichen Wandel zu begreifen, ist der Evo­
lutionismus. Er findet sich teilweise auch in den Ansätzen, die wir bereits zitiert und 
es gibt überdies eine Vielzahl von Eine der einfachsten wurde relativ früh in die 
~OZlC>lo:tz:Ie eingeführt, und zwar durch den Nach 
sung ist das Gesetz Wachstums das 

undlc:gend·es Gesetz der 



die Führer konnten für sich in sein und als sol-
che auch in der besten Weise den Fortbestand der Gesellschaft zu sichern, eine vor allem in 
den USA auf fruchtbaren Boden fallende Sie ließ sich unschwer auch auf das Ver-

vermochte indessen das der Evolutions-

theorie für die Sozialwissenschaften zu aller-

zunächst nicht in erster Linie für das Verständnis des sozialen sondern für die 
nr-'"''""'"r'o- der und der darauS entstehe~den )OZl<llpsy,ch~JlC)gle. 

Li-le1c:hset2:urtg zwischen der 

des Individuums. Das auf ,u,"u',~'.f'·•H"'-'"'­
wiederhole die YhVJc)gc~ne:se. 

sehen zu 
ge, auf neue Weise, nämlich als eine 

oder war. Das ist be!SD>lelS'-"'el~>e 
menschlicher wie sie im Pragmatismus von Peirce, J ames und Mead ent-
wickelt wurde und in neuererZeitauch für das Verständnis des sozialen Wandels fruchtbar 

indem die sozialen Konsequenzen verschiedener Entwicklungsstufen 
menschlicher Kommunikation und menschlichen Lernens untersucht werden. 

Auch die der Evolutionstheorie für die Theorie sozialen 

Wandels Sie bemüht sich um die 
Immensen das seit den zu-

sammengetragen und ihrer 
mit der und teilweise in einer die 

zwar ihre philosophische Herkunft nicht leugnet, aber dennoch versucht, die Ergebnisse der 

empirischen Forschung systematisch zu rezipieren. Einfache Formeln oder direkte Analo-
zwischen menschlicher und nichtmenschlicher vermag sie indessen nicht 

zu bieten. 
Das Bestreben geht eher in die Richtung, die Grundprozesse evolutionärer Entwicklung, 

nämlich Kontinuität (über Erneuerung und Auswahl (über 
genetische Veränderungen und natürliche Selektion), auf die Entwicklungsgeschichte 

menschlicher Gesellschaften zu übertragen-- daran arbeitet zum Beispiel Lenski (1970), oder 
es wird einzelne Prozesse Lernen oder im Rahmen ei-

nes evolutionistischen Modelles zu -hier ein interessanter von 

Levine (1973) vor. 
Gestatten wir uns an dieser Stelle wiederum eine Zwischenbilanz. Eine Lehre von der Ge-

sellschaft kann offensichtlich von verschiedenen her angegangen 
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Bereits diese GE~ge:nuberstej 

chen Strukturen wird bisweilen in Frage 
sich im Leben ein statlSCtl;c, rrPn'-"'"'Prmcd< 

von einer dynamischen, sich stets verändernden unterscheiden 

seilschaftliehe Leben stets in Fluß sei. ist wiederum zu 

auf 
rsctlemc:m~:en des sozialen Lebens systema­

.beobacJ1ttmg Strukturen als veränderbar rvJ,('h,e<TPc 

Prozesse über lange Zeit stets in Weise ablaufen 

Doch der Einwand verweist auf eine weitere Beide U mschrei-
'--''""'";;.."'"' die von sozialen Strukturen wie die des sozialen 

müssen näher an die letztlich die Realitäten des 
~erden. 

Beides geschieht im Rahmen der Soziologie ausführlich und in vielerlei Aller-
dings: der Stellenwert der Teilstrukturen und der einzelnen sozialen Prozesse und die gegen-

Prlzn''""-h"" O'f>n von und Prf'>'?P•<C<:'~W> 

Theorien sehr verschieden rl01nn,,tPI 

Einführung, die zugleich knapp über die verschiedenen Ansätze orientieren 
werden kann. 

So '--''"'"'-"'~'·"-" 
der der sogenannten 

wohl die meisten Soziologen- zumindest die an den Universitäten- sich ~''"'-'""'""''"' 
meine theoretische Arbeit zu und eine Anzahl dieser JVL"'J'-'--'"" 

gemein um methodologische und wissenschaftstheoretische Probleme kumrne1rt 
die meisten Soziologen in Spezialgebieten tätig. Hier kennen sie 

Beziehungen und Zugang zu besonderen Informationen, hier sind sie sozusagen zu Hause. 
ist deshalb besonders günstig, wenn jemand, der im studieren 

über solche Erfahrungen verfügt, aufgrund von emem vor-
ausgegangenen Studium, einem Aufenthalt in anderen 

Primär aus der Analyse des Wandels ergeben sich 

zug:1e1cn grosso modo des sozialen \Y/ andels un1sct1n:1ben: 

die Analyse von Revolution, sozialen und aHge1nemc~n ges(~lls;chat1:llc:hen 

Planungsprozessen. Die Thematik überschneidet sich teilweise mit der t"O.lltCllo:::l 
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erwähnen. 
Zum Abschluß noch zwei !5emerk1ln~~en 

den: 

Sozialisation umschreiben läfh. "'-'LUf.Jlli,,'-'"'" 

ge~~ellschattll.chen Institutionen 
Weiterhin ist die U ntersu-

J~'.LH.JiVl;;:.l'-" und zu 

die einen kurzen vierten Teil dieses Referats bil-

au:sZl!Sprec:hen ist, daß nämlich die ern-

Teil in diesem mittleren Bereich der 

chen Methoden auch immer- überschaubar und 
räumlich oder thematisch Meist ist letzteres der 
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schiebt. 

renZusammenhalt kaum 
arn.Iw::nsoz1o1ogte und der 

ffilnaen1, :)•OZJl01•02:Jle SCl eme 

ches weit weg von oder sogar über dem Wissen 

teil: Sie findet darin in besonderer Weise ihre theoretische und 



kann 

reichen Doliner Tochter hat kürzlich i"."'·"·"·"''"'·'"'C' 

ist ... Nein, das ist nichts für ihn. 
Aber vielleicht etwas Geschäftliches? 

es läuft ja momentan rein nichts in ~-'""r'7 P'" 

Also was in aller Welt . . . ich weiß schon! Der Salmen Karom, dieser 

haben 

will sich wieder einmal mit seinen Gläubigern ausgleichen, und das wird ihm 
wo es schon das dritte Mal ohne Beistand nicht Demnach 
ist der Herr sein Rechtsanwalt ... Aber ein aus Wien- das kostet doch ein 

Wird sich der Karo, dieser kleinliche das wirklich leisten wollen? 
war doch einmal ein Neffe von dem die früh 

in Wien die Rechte studiert. Und der Karo hat ihm 
"'"''1'1"''"""''"' seiner Eltern verwaltet. So viel möcht' ich in zehn 

dabei für sich hat! Aber dem 

dankbar sein muß. Und das scheint ihm 
lieh kommt er WC1m<)gllcl1 
helfen ... 
Kohn hat der 

daß er 
,__-... - .. "--~~, ich weiß es noch genau . 

gerna1:::nt hat? 
ap·nrr,rr11 Pn sein! . . . Na- da wird er 

Aber hat es nicht 

dann heißt er natürlich schon 
... Wie kann er heißen? Koher vielleicht? Das ist noch zu 
Vielleicht Korner? Auch noch zu ähnlich. Vielleicht Körner oder Kerner?­
könnte schon gehen! ... Guten Tag, Herr Doktor Kerner!< 
>Guten Aber ich kenne Sie ja gar nicht. Woher wissen Sie meinen Namen?< 
>Den habe ich mir (Landmann, 
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